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dige Aehtung vor allen denen, die am Gedeihen der Bildnngsstätten der Jugend ein Interesse nehmen. 
In dergleichen Beigaben wird gesprochen vom hohen Zi«l dor Schule, welche, dem St^^te eingeordnet 
uid seiner Gultarbeaiimmaag dianend, gediegene Bürger erziehen will und jeden ihrer Zöglinge zu einem 
wBrdqsm RtpritomliiilHi im ThAm «ad dar UmmHAtäk n UMm woM. Oder w «stot BAcn dhs 
Programm bald ErgsboHM btli Brochstacke aoi den Stadien seines VerfaHKors dar, die mehr abseits vnn 
der Aufgabe und dem 6«d&r&isse der Schule selbst sich bewegen. ^\'ie(^»'nlTn kann beides, sowohl das 
Ziel nnd die Arbeit der S<^I« als aach die Riebtang nnd der Erti-ag der Privutthätigkeit, io Eins znsam- 
menfliewen. Das Lstetai» ki ameb dev Fall bei der gegenwärtigen AbllMidlong. Dean doppeK nahe 
]iagi «i das- Turfliwmr . wttm. ait, vanalant daa diaqihriga PMfpMma aa Mbnibaa , das Wort niaimit 
fiber daa Waaan dar Pb3osophia und ihre Sietlang xn den anderen Wissenschaflen : ihm ist am Speiaiar 
Ljcenm, wdchea an das Gynmamum sich anschliessend nod die Btudieu dcsi^elbcn fortfTihrend die Hörer 
mii den Problemen, Methoden und Hesultaten des Wissens insgemein bekannt zn machen hat^ die Pflege 
dar Phfloacflua wrarteaat« i^elit »ndar aüar jal iha die Pflege d«r PUloaoplna Aii%ab» daa Labeaa 
and eigene Angeleg^obMi Zoc^Wdi dfirfle wohl «in aaMwa Thema sich ziemen gerade am Schlosse 
des Stndienjabres der Gesammtanstalf , sei es znr Erinnerang an theilweise schon Vernommenes fiir die, 
welche den philosophischen Curaus des Lyceoms Tolleddet haben und sich der einen oder anderen Paeh- 
wiaaanachaft za wenden woUen, sei es enr Orieotinuig &ber Känftiges für jene, weMw dba Gymnasinm 
anft wlawan, an daa UnSvanHiMadiaai an «isfauMi. MSga «a deauMali gaiiatta« aeioi an liaadeln von 
dem Weseti der Pbibsophio und ihrer Stelhing zu den öbrigen WissemdHllan* 

Im Alterthum galt die Pldlosophie als die Wissenschaft im Allgemeinen, so jedoch, dass sie dem 
Leben aar Leuchte dienen «ullte und anm H&lt. In dieaen Sinne beseichnet sie Cieero, den Griechen 
folgend, ah dia Wiiaananhaft «» den gUHJidhaB nnd inanwMinhaw Dingen nnd tum daran Gmndlagen, 
nnd wird nicht müde, sie zu preisen als daa bSahlle Qnt, daa die OtHar dan fllarilHelian verliehen. Die 
einaelnen Wissenschaften aber, soweit sich solche damals bereits henreigattiaa, nniMtan ala Zwe^ oder 
Absenker der Einen Wissenschaft, eben der I'liilosophie, erscheinen. 

Anders dagegen gestaltete sich die Ansicht im Mittelalter. Denn als die Kirche aus den TrSmmem 
alter Seiebe harvonradMod nnd fiber dia neaen aidi «Slbend aliee Leben mebr ond mehr nnflnala nnd 
za durchdringen soebte, miUen in den Kreis der Familie hineintrat und die politischen Gemeinwesen oder 
deren Führer sich verband nnd sich nnterthan machte und das Recht wie« nnd die Geset7P der Sittlich- 
keit Tonehrieb nnd den JbLüusten ihre An^be etellte ond der Forschung Ziel nnd Grenze setzte und der 
Gawnaen aieh bamlditigla nnd dia GaaiSthar anmalMi nnd Hanaahaft flbar dan MaaadM Mi in dia 
Ewigkeit hinein bean^mahta, da trat aaeb in dan Toidaignnid allgaeraMig dB«jeB%a Wieaatt, deaaaa aidi 
die Kirche als eines anvertrauten Schatzes rühmte und das es durch schulmassigo Pflege zu einer Wissen- 
schaft ausbildete, die Theologie; vor ihr sollte die Philosophie lioh beugen wie tot der Qebiateiin die 
Sdavin ond unter ihr stehen wie die Erde unter dem Himmel, 
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Iii dm entm StikJkaaAmlim aimlieh ww Srnteoi dar Kirch« noch mdirfiMlw bald freundliche 
büd feiiuilMhe BerOhrmig mii den FortMtMm vni Andinftm der alten PliikMoi>hM mliaiideii; nicht 

lango aber and wir finden im Abondlande die Erinnerong daran zusammeiiRescbrnmpft auf die ärmliclisten 

Bmchslücke und auf dif eliirftigsten Compendien. Erst um 1200 konnte man Dank den einschlägigen 

Arbeiten der philosophirendeu Araber und der üborsetzeoden Juden aud zufolge do« Verkehrs mit Constau- 

tioopd, don Site grii»chiM)i«r 0«l«hnaaikttt, die dttalHefaen-logiedMn und tnieh -dii» übrigen WWk» dec 

Aristotelei and die melircrer seiner CoiiiiML-titjUuteu in laieiuiächur Sprache iesen. da mnn bis dorthin vom 

Sta^iritrn nur eiiiifiL- kleine !' gische Schriften in der luteiniseheii l'ebersetznnt,' ii iid ErlilPirnng des Boethius 

viele Jaiiriiuaderte lm)durcb gebraucht hatte, lait k^huUis Werken aber, abgesehen von einem lateinischen 

jP'nignient des Tim&ai, nw bei dem Beginn dar BninÜHnaa bekannt geWorden ist. Nun war aber Ari- 

•toteUa ein haidniaebeir Philoaoph; dcMfahlb aebian «M tonahtNin Väidaobt gegan dMiaeibtfv'nlid Ureh» 

liebes Verbot begrändet. Und wenn damaeh durch nähere üntersochbng bei ihm sich Vieles fand, was 

zum Gebzaache bei Belumdlung theologint-her Kragen in der Schule und aaf der Dispntirkanzel sich 

emp^lf ja wenn Aristoteles schnell xur ersten Autorität für die Philosophie erhoben wurde, so blieb 

letstera im Yai^rlmeb mit da« Tbaoiagie ab der Hanhi lü Hanae dbob nnr die fetmAe Ülagd.' Wä» fan 

13. Jahrhundert Albert der Grosse und ihm pachaprechend Thomas von Aquino in abaölafeiatfadleai EKhfla 

meinte, das meint über hundert Jahre später aucli d'T beriilmitr- Kiinrlcr ({f^r Piiri^cr T^iivprsi^Tit Johanne«; 

Gerson: theologica perscrutatio nou reuuit actjui^itionos aharum scientiarum, tarn npcculatirarum quam 

moralium quam etiam senDoeinalitiiu (ut est logica), sed uwumit eas at aneillaa eapieotiae in obsequinm 

g^nm. Nach Andre liaaaen aa aicli aagalkgen bain,'dia Khift awiiaban Theologie andniloaofide nnfiber* 

iteiglicb sa machen niul das Gebiet der letzteren bis zum Verschwinden eina^Heng^' Sii&itt aidi 'doch, 

so erklärte man, der Philo90]ih nur auf d.i8 Lichli der Daiiuriiahan.VamanÜ bamAir,' wibrend d(e'Theo> 

Iqgie aus übernatürlicher Otfenbaruag schö{>t't. ' '.• ' ' * • 

. Per- Anhraeh der im UnlaracUad Tdm tIHMniliar sogenanntair nenea'ZM ward -atfd^- för ^ie PUb. 

lophie xar Auferstehung. Denn dieeer nenen'Zaite Ao^gahe waa and iet; aa MMh dar einen Seite hin; 

die unterschiedlichen Kreise menschlichen Lebena Ton diT zur irdimendeii Fef-n ! '„'liwordcnen hierarchischen 

Bevormundung abzulösen ; nach der andern i^eite hin galt und gilt es, dusü der Mensch ans der achöpfe- 

risi^u, gottbil.dlichen Tiefe seiaes Wesens, nicht nach auferlegtem Gebot, sondern aach der eigenen ein- 

««hnmidcn Baatimmnag in Weahatiwivfcmit^ mife der ▼orbaadenan WeM aicK beAMge nndf ea^te, an- 

gleich die Stätte seines Wirkens verklärend und mit Denkmälern seines nach Oben gerichteten Str'cbeba 

erfüllend. So geschah es denn, dusa auch für die Philosophie eine neiiM Z- it anfiug und die neue Zeit ihre 

eigene Philosophie hervorgebracht haL Zunächst ging man während der Renaissance mit frischer Lust 

und fortraiMider B«gai«teMng bai den Alten' in tfie Lahrä nnd bienii b<4 grisdiiaeliaB FUhiBophen, 

dann Werke maai annmabr im Urtente irior- aicb hatte nnd m tmh n suh liMt, Alabal^ aber iblgten 

selbsHindigo. Entwürfe philosophischer Systeme : ihren Schwerpnnkt fanden sie bia auf die Gegenwart im 

Selb3tbewu.'<stüein und, was damit auf« Engstt! znsaramenhiingt , in der Krkeniitni«i»lehre , ron wo ans die 

j^ladieu nach allen Seiten hin sich erstrecken. Solch originale Philosophie, dergleichen dem Mittelalter 

nipht «'gm ^mr «i- man-mSaste denn dieThtelogie.'aalbal dnfllr betraehten-'-t^ '»Mk MgxäaleTbiloisopbie, 

die vor andeKren Völkern am Meisten bei der dentachen Nation zur Entwicklung gekommen, war Und i>( 

irait entfernt, der Tlu-fldtrie die frülicr gebotene Schleppe nuch7.utnig»'n ; vielmehr hält nie sich fiir berufen, 

^Theologie nicht minder ala oiubre iunaalwüaeoMbaiten nach Inhalt und Form einer i^ilfuug zu unter- 

■ . .... ">", . ... ..' '■V 1.'. i' Ii!" • i'ii ••• • 
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ziehen aud alle aai den gemamMUDOi Qxond tnrückzofElhrea, um sie Ton da mib in ihr Detail an 

begleiten. 

IndoMon aind dnrdi ein gninaa and w e t tt a riiir ri tetea IffiamnlindiiiM md yonutkaU'die AM^fidM 

der Philosophie uuf Unirersalität, ja t>g ist Jii* künftige Existenz der Phil* is^pliie in Frage gestellt wOrdda. 
Wie man im Mittelalter den Unterschied von Theologie und Phiiosöpliii- durch die Qesichtepunkto Kirchen- 
thnm nnd Heidenthuiu, Göttlich und Weltlich, durch Berafuug aul die übernatürliche Üffianbanuig and 
duroh Hinweis auf das blos natSiIiohe Udit der Yernonft bis aom Gsgenaahe. geste^^ voA ibax Ter^ 
kammerang der Philosophie erweitert hai, so ist in der neaen Zeit der Unienehisd von apriorischem nd 
von aposteriorischem, empirischem Erkenueu und Wissen zu einem Gegensatze zwischen der Philosophie 
und anderen Wissenschaften gemacht worden und zum Unheil jener ausgeschlagen. Während die übrij^eu 
Wissenschaften, die sich mit Stob als empirisch bezeichnen, in einer Torber nicht gekannten Maunig- 
MtiglKit und Fülle ans dem Qpp^en Bodm tsicher fiifthrnog bemrtcmtBa lud gedieben, isebien dagegen 
die Philosophie stich und Anderen ganz ans einer ihr ebenen, höchstens mit der Mathematik getheilten, 
von dem Gebiet der Erfahrung wcsentli«")) vernchiedenen Quelle , aus dem inneren Born des Geistes selbst 
ihre Elrkenutniss za schöpfen. Nun zeigt jedoch Beobachtung und Untersnohung , dass aoser Erkennen 
ent Tennittebt des Stoft, wekher von aoasen her dem erkeimendeo Geiste neb dscbMa^ asinett Adialt 
gewinnt, dass nnser Wissen, wann sa aas dem Donkd des Noehnichtwissens her?ovheimn md ecUBhm 
soll,, der Anregung und Nahrung Ton anssen her bedarf und dass auch die Formen des Denkens, ins- 
besondere die BeirrirtV, mit welchen wir den Reichthura der Erfahruuirswelt unterscheiden und zusuninu'n- 
faasen, nicht et» au von Äiituug au in der Seele fertig Vorhandenes und bereit Liegendes sind. Wenn 
aber dieses, drib^ aidi dann nicht die Ansieht anf, dass die Philoeopbie soltsni sie jener An^fkiriüt ihcea 
Gehaltes sich rühmt nnü darin ihren Vorzug zu besitzen behauptet in Wahrheit ^ehaltlus ist , dass ihre 
t'xisten/, anf Irrtham und Tiluschung beruht, dass ntich sukher Erkenntiüss in Zukunft Philosophie un- 
möglich i.«tV Hinwieder angenommen, die Philosophie wäre eine aposteriorische, empirische Wissenschaft, 
worin sollte ihr Untexsebied tou den anderen Wissenschaften liegen, die aidi alle in dasKeioh derErfiüi» 
nng imd hMdoreh des gesammten Wisauis getbeUt haben, waa bliebe ihr adber ftbrig? 

So l&hrt ersichtlich der Unterschied des Apriorischen und Aposteriorischen, angewendet auf die 
Philosophie und die anderen Wissenscliafteu und zum Gegensatz erweitert, bis zur Vemiehtnng der 
Philosophie: die Philosophie ist als vermeiutUch apriorische Wisaenschafl wie als vermeintlich aposteriu- 
risehe Wissensehaft ein ettlea ünterfiuigen. ünd dennoch mhcoi wir im Altertbom nnd in der nmen 
Zeit manche Männer am Werke der Philosophie bethsiligt, welche an den Besten ihrer Nation gebOren; 
und e« hat immer wieder, wenn die Fackel philosophisi her Arbeit einmal sich si'iikte, der Mcnsrht ii^'eist 
aufs Neue sie ergriffen und emporgehalten, bezeugend, die Philosophie sei keineswegs ein so eitles Unter- 
fangen. Angesichts solcher Thatsachen ist daher zu fragen und zu erwägen, waa die Philosophie leiüteu 
will nnd kann, was ihre An%abe und ihre fi^entbüBdichkeit im UnteneUede Ton den aadsran Wameni- 
sebaflen nnd in Bsaiehang auf dieselben ist. 

Beginnen wir zur Beautwortiuig der Frage mit einem Uiick auf die Ilaupli^ebiete menschlichen 
Erkenneus und Wissens; vielleicht möchte es geschehen, dasa diese !>elbst um der Ergänzung wiileiVi die 
ihnen nolblbnt, aar Philosophie ans filhien nnd deren Beruf nnd Amt naa kannsn Uhren. 



Ein Hauptgebiet in Umkrcjs mensebliehen Erlcennem nnd Wissens iafc die Natorwissenschafl mit 
üiren «blrficheD Veriatebi^. Gsgemtand d^netbea ist nidht leUiobtwv ^ B«eb der fliehtbn r hiit 
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oder iaa Rsich alfe« deMen, wovon uns unsere ffinne Knnde geben. Denn in sichtbarer und sinnlichtr 
Gfsfalt erscheint Manches, was nicht (legonstand <lr>r Xiiturwi^^onsrhaft ist, und nicht mindor ftiUt Man- 
uhes in den Krew der Natanrissenschaft , was nicht Hiuiitichcr Art ist Daher wird mit Eioschränkong 
«b GegensiMd dir NalonriMBMlwfl tu boidcfanM sein das Reich der Sichtbarkeit intoweit ab ea sbiff- 
KdIub WeiMW M: Ueihuek nl «mgeeehloaMii gvi^age» Weteo, niolit anugeecUiMMo aber iit, dam die 
Fora, in wekher das striffliche Wesen crRcheint, ihrerseits etwas Ideales, Geistähnh'ches sei. AUsin schon 
solche Erklärung dessen, wa« Gegcn^^tand der NaturwiHsenschaft ist, beweist, wie die Naturwissenschaft 
trotz aller Selbständigkeit über sich binaaszeigt auf andere Wissenschaften und auf die Philosophie. 
Dem WM w9l das eagea »Stoffct Der Stoff im Allgemeioeii ist Uaterie d. h. nadi EMdänmg tob 
lÜDBem der Naturwissenschaft das, was als Grundlage der Erst Tioiniuig. u sich dem Tastgefuhle bemerk- 
lich macht, aUo das Handgreifliche. Oinwirder soll die Materie nicht gedacht werden al« eine gleiche 
continuirliche Masse; vielmehr hebt aus ihr die Naturwissenschaft als weoigsteas mikroskopisch wahr» 
aehmkws oder dmdi nooh aoNunmengesetzte Tlieib <Be Molecüle hervor. AlWii ueli WbA hA 9i» 
Foneliaiig niM lMRili%eB mSgen. Demi ne nimnit darBber hinaus — und tat solche Aimabme 
haben sich die horrorra^^rndsten Autoritäten entschieden — Atome an als di« uliwahrnehmbaren, letzten, 
kleinsten, moehnnisch und t hemisch unlösbaren Theilchen, welche deu Moleciilen soITist zu Grunde liegen 
und als die eigentliche Substanz der Körperlichkeit zu fassen sind. Hiemit hat sich aber die Natar- 
winoDwbsft an das Gebiet das NicMsfaniKdieiii henm begeben, wenn tehon ne aaf das letstere deh äobi 
weiter einläset; sie ist befriedigt, dasa vermSge der atomistischeii Hyjiuthese die Veränderungen und 
flberhanpt die Erscheinnntren der N;itnr am T^nf,'ezwmijTcii«!teii und Zutreffendsten sich erklären, und sie 
hat sich daher aoch wenig Sorge gemacht, al& man ihr nachwies, dass der Begriff Atom so wie sie iha 
anMsnt, geUDar geprfift, «Iwm ^dersprechendes, Vernunftwidriges sei. Diaa« Kadiweia aber, weldw 
WiaMnsdnft hat ihn Tscmcht nod geÄhrt? welche Wissensebaft aosier der Natarwissttaadiaft bat aa 
qireehein von Atomen? welche darf es wagen, jene Gnmdfaige der natnrwiaaensebaiUicben Tbeoiri« ansn- 
gnifba tmd «n h.riehtigen? Es ist die Philosophie. 

Oder nehmen wir aus der Sphäre der Naturwissenschaft einen anderen Fall. Bekannt ist Luplace'a 
Hypot he se von d«r Baitstebting nnseree Bonneosjatems. Es soll dasselbe nranflnglieh «n Gasboll giweaen 
sein , in welchem durch Concentration der Substanzen «n llittalpunkl und später ein festerer Kern sieh 
bildete; durch eine äussere Gewalt erhielt er eine Bewej^unf» um seine Axe, die ^ii h ilaiin dem iraiizen 
(jlasball raitt^ieilte und ihn in Rotation versetzte; bei der fortschreitenden Verdichtung der Massen wurde 
die Bewegung achBaUflr md aebneUer, die Gestalt des Gaabans mehr nnd mehr eine der linsenfiann 
gentbevte; ea- konnte niefat nniftkibeii, daas mn ringßrmigar Tbett vom Garnen sieb ablSsto, doreb 
Störungen LQeken erhielt und diarnach in mehrere Theile zerriss, von denen jeder in eine Kugel sich 
zusammenballte. Dieser Vorgang erneuerte sich öfter, bis er wegen des geringeren Umfangs, den der 
(Jentralkörper nach so vielen Verlusten erhalten hatte , nicht mehr eintreten konnte und das V' erhältniss 
swiseheo der eentraleB Sonn« nnd den peripherischen Planeten festgeeteUt war. Dem analog geschah es 
aaeh bei den planetariedien Oaskngeln wenn sie gross genug waren; sie erhielten ihre Monde oder Tra- 
banten. Solche Hypothese, von Kant ai!firo<<te!!t, weift-r ausgeführt von I,apliii i', nach welchem sie gewöhn- 
lich benannt wird, und darnach über dos Sonuensystem hinaus auf die übrigen Weltkörper und ihre 
Sjvteme aasgedehnt, hat awar gewichtigen Widerspruch er&hren, doch fai den GnudsOgen fbn Geltang. 
bshaopMI» WiM ^ler daM aai mabten vnaer Angemneik anriehen dflxft«, iat dies, dandieganae'nieoriB^ 
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bestrebt die Üteologiache Schöpf angslehre zu oraetzeu und Natur aas KatniiwihieBi n «rkÜroi« A—norii 
■iflU nnihui faon, difebvog d» lUtii^cafc einer UliMeaB, 4» Mwfa rii M nu w li i i i iiku JiMhi inm»> 
ntttnu. Denn es iife «inlmioltteod, jbm «nrar Beaaaujt/buci nie eine QmkMgjA geweeen eein kann, mna 

nicht eine Macht zuvor gewesen ist , welche die Gase von ihrer naturgemäasen Diffusion in das ünend- 
h'che abgehalten und in Kugelgestalt gcbnicbt hal)«, und daws nur unter j^leicher üedinguiij^ das IlniTermim 
and die einzelnen Systeme in demselben alt« ur^prUngliche Gaakugel gedacht werden dürft«, ^icht mimier 
U Uar, d«n sieh ohne Einwiilcnng eboi jener Matitt keinHitt^paiikt nnd fatorKeni hanMim karalei 
und das8 die Bewegung nm die Achse auf die nämliche Ursache zarückfuhri Kurz überall TenftÜi tuM 
die Theorie in dpn Erstüngü-n der Stoffwelt die bildende und gebietende Hand des Schöpfers. Es ist 
demnach hier wiederum eine von den »stellen, wo die NatorwiBeenschaft über sich seibai hinaosweist nod 
iwtr dieeanl^ wie ei aohdnen mOdite, hunnoiweiit nnf die llieok|ie;. AOma «o lahr die XhMlagle tm 
dem »nnbeksonien GotU zu reden bitte, eo wird doch die NatnrwineneBhnft dacglaieheei JbglDzdttg nieM 
von der Theologie zunächst erwarten und hinnehmen, sondern von einer Wissenschaft, für welche die 
Theologie nicht so hoch i»t, daas nie nicht deren Lehren zu prüfen TOanöchte. Dae mt die f bilesoj^hie^ 
ZQ deren Beruf es gehört, Gott auch in der Natur zu tinden. 

Unter Jbidereni hal iieh die NefainnnenMihaft dMcan genaoht, Ton ihnr Beeil mm Vorgänge za 
erklären, die der ßethätiguig der McuHchenseele angehören. Nahe lag solches UnternehniM eehflli <kae* 
halb, weil die Seele durch ihren Stoffleib aufn Innipste der Natur vcrmühlt iat: und wie fchon ein erster 
Blick zeigt, dass Thätigkeit und Zustände der Seele mannigfach abhängen Tom Körper und der umge- 
benden Natur, so zeigt auch die eingehendste Beobachtung, daae ein «■■fcehw Denk- «nd WiUeosaot 
einen oomplieirten Appemi Ton Hirn- nnd Nemndieilfln in Anapmeh niami fai der Thnt het die 
Physiologie durch geniale Pfleger die Beantwortung rieler so schwieriger Fragen, welche das Seelenleben 
betreffen, bereits ungemein gefördert Allein es gibt psychische Vorgänge geuu?, welche bei allem 
Zusammenhang mit der Körperlichkeit sich dem forschenden Ange und Ohre des Beobachters völlig ent- 
Mhea. Wohl wiawn wir dnreh neoere Uatenochnngen, daee eine meeahore Zeit Tergeht, irihraid eidi 
der Rds vom Centraiende eines Bewegangenerren zum peripherischen in die Muskeln hinein f bfitliniui fc 
nnd das8 diese Zeit in dem ^'"f■^h^»ltni8s kurzer wird, je kürzer die Nervenpartie ist, welche der Reiz zu 
durcheilen hat — wir wis-sen dieses und auch das Weitere, dasa jeder Denk- und Willensact, sofern er 
an gewisse Hirn- und Nerventheile gebunden ist, eine bestimmte ZeMdnaer bedarf, am zu wirken; gleich- 
wohl livt fuA nneer Denken nnd WoUeD , ineoweit ab ee »ieht aa jene EBcperpartien geboMleB 
keinerlei Massbestimmnogcn unterwerfen. Manchen hat es geschienen, als könnten sie mittelst maihe* 
matischer Berechnung in das Wesen der Seele eindringen; aber es hat sich gezei^^t, ilass derlei Berech- 
nungen nicht an das erstrebte Ziel heranreichen, sondern sich begnügen müssen mit den blosen Vor- 
•MInngaelementen, <Ge ab eieh yendimebende oder gegenseitig sich hennende Qraeiein hotraehtet md 
hebaodelt werden. Alle solche rom Boden der Naturwissenschaft ana oder imUiteneee deraalben geAlvte 
T'ntersuchongen haben mindestens das Gute, die Grenze inne^-erden zn lassen, nlier die hinaus sie nichts 
rermag: sicherlich ein Gewinn, den jede einzelne Wissenschaft, wenn ein solcher ihr zu Theil wird, um 
ihres eigenen Gedeihens willen nicht hoch genug schätzen kann. Die Grenze wird freilich miasaohtet 
von einer CeSire, welebe «eii Altera mit manchen Hodüieaiionen die Annahme heettndig wiederboik, ale 
^ei das Wesen aller Dinge die Materie, TorBChnell die Seele Terlcngnend nnd in das Materielle unidentend. 
Ihr iai die Se«!« Produkt der Comhination gewiaeer Stoffe, Effaki der Himthitigkeit, Simune oder ttoni« 
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iahte ans den einzelnen Rmpfint!nnp;pn nnA tlou einzelnen Nervenrerrichtnnjjen. Aber die niimliche Letire 
ist ganz nnfäkig, von ihrer Voraussetzuuff aus so viele psychologische Erscheinougen irgend befriedigend 
za erklären, und völlig »cheitert sie an der Thatsache des Selbstbewnsstseins : denn iu und mit dieser 
mubwdBlMHmi Tbatsadie n««lit «ich di« ihrer Mlbst bewoHto Sed« ab ein tod dem Tergänglidieii Stoff- 
Mb und von der materiellen Nstnr überhaupt ver^cbiedenes Wesen geltend. Daher bescheidet sich eine 
besonnene Nat irwissenschaft bei ihrer Aufgabe, Inurlitond <\')o <Jr»Mi7,e \\\tc^ Ciobietes und nioht, wie der 
Materiahsmus will, die für einen gewissen Kreis des Lebens berechtigte Ansicht erweiternd zur Ansicht 
Toai AlUib«! mUmt. FiHt «bo di« BridSmng des BedailelMns aar imB Uni, d. K aoweifc es ndi um 
di» MbKohea B»dnm;migeii diMeHm lunddl, der NalamrineiMeluifk so, «o eriJAb«i «ieh dags^ ein 
Arbeitsfeld fSr eine andere Wissenschafl, für die Philosophie. 

Die Natnrwissonschaft bedient sieh ohne weitere Prüfung einer Anzahl B<^grifTe. die nicht ihr allein 
eigen sind, »ondern die sie mit andern Wisaenachaftcu gemein hat Solche Begriffe sind der Begriff 
Einhettf Wesen, Gnmd, ünadie, BntwieUanir oo"^ ^^^I* andere. Ton dergleichen lebt snm gntaii 
Tbeile, um beispielsweise eine natnrwissenschaftliche Theorie in erwähnen, dii , i^liwohl der Idee naeh 
nicht nen, seit einer Reihe von .Jahren bis auf die letzten Tage, wo sie mit ihren Benbiirli(nn;jcn , Ver- 
mathongen and Folgerangen in der Stafenleitor der G(»chüpfe die obersten Sprossen bestiegen bat 
M viel AoMmb «HMhkt die Dtnria^MhB Theorie. Bekannilieh aimht Darwin darsnfhnn, wie nidit mir 
B p ial a rteiB, «Midam Tielmdir Art« nnd Untorarien bei Pianien nnd Tlueren dadnnih lidi bOden k5nnen 
ondmfissen, das« äuf natürlichem oder künstlichem Wege eine anfanglich anr individaellc Eigenthümlich- 
keit «ich bei ganzen Oenerationen befestigt nnd da« was /nnächst nnr an einem Theil des Körpers sieh 
bemerklich macht allmälich eine Umbildang des ganzen Organismus nach sich zieht. Der Mensch erreicht 
dieea dnreh UtaMHidM ZBditang, indem er Exemplare, deren Eigenthnmlichheit er in den Naehkonunen 
fortpflanzen md nooh weiter entwickeln will, zar Pa^irung ausscheidet, Ton den Nachkommen wieder die 
geeignetsten an«i<'nndert nnd so fort bis die betreffende Kigpiithümlichkeit mit möglichster Kntachiedenheit 
herroxgetreten ist nnd sich festgesetzt hai Ein ähnliches Geschäft betreibt die Natnr durch natürliche 
Znohiwahl: denn im Kampf nm das Dasein geschieht es, dass die ifichtigiten Exemplare sich behaapten, 
ihre Bjgenlbftniliclikeitett dadnndi fortpflaasen nnd nach nnd nach eo weit entwidcdn, daat, was vorher 
nnr Spielart schien, als nene Art aufzutreten vermag. Dnrch diese nnd andere damit ztü^ammenhängende, 
TOn der grössten Gelehrsamkeit nnd von bewund<'rn-;wertliem Soharfsinn init<'rstnfzt(n Betriiclitnngen 
gewinnt Darwin das Ergebniss, dass die Spielart ein Ucbcrgang zn einer eigenen Art sei nnd die ver- 
schiedenan Arten der Pftrasen nnd TUere mittelst Veierbnng, Uebnng, Behanptong, Anh&nfnng, Stei- 
gerung anfprflogKch aobedent(;ndcr Eigenschaften sich heransgebildet h&tten. In der neuesten Zeit bat 
endlich Darwin den .Menschen selbst in Hliitsrerwandtschaft mit AfTon gcbraclit Was aber mr Wider- 
legung dieser Theorie vorgebracht werden kann nnd schon vorgebracht wonlen ist, vom Boden der 
N atur W i s s enschaft selbst aus, von Seite der Paläontologie u. s. f., oder von anderer Seite her, indem man 
die aatevialistiaehen Yoranssetaangen nnd Oonseqnensen als haltlos und demanfolge awar nioiht die ganae 
Theorie, aber doch wenigstens in ihrer Anwendnng anf den M- nst lien sie als nnzalänglich darstellt, das 
alles kann uns hier nicht weiter beschäftigen. Hervor;,'iliiilHn soll nur werden, wie die beiden Begriffe 
Entwicklang und Art oder stufenweiser Unterschied und artweiser Unterschied eine Hauptrolle in der 
gaaaen Theorie spiden. Diese Begriffe sind aaeh in anderen WisaensehaAen ansaer der Natnrwisaenaehaft 
lidiMit-gebnnieht nnd aStti^, und did leiMere nadit ee sieh niolit rar An^ba, ne als Begxiffi Biliar 
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tu antersuchen und sonach die Frage zu beantworten, ^vi•• <^ich in anserm Denken die Bef^iffie Eotwick- 
long und Art zu einander verhalten und was es mit jedem einzelnen derselben aaf sich habe ; vielmehr 
aafrt ri* d^dlien rcmm wenn nidit als etwas Selbetrentandliehes so doeh ab etwas das eigens n 
oklimi einer anderen Wissenschaft zukäme. Wohl mnss diese andere Wissenschaft zum Behof der 
USrnng der in Rede stehenden a!li;«'m«'infn Begriffe oder Katoporicn sorgfältig achten auf die Verwendung, 
welche sie in der Naturwissenschaft finden, und ohne Zweifel können naturwissenschaftliche Untersuchun- 
len wie die Darwinlscheu über den Ursprang der Arten doroh die verdeutlichenden Beispiele, welche 
äe bringen, und doreh du fiMMAenden ThatudMn, weMie de enideekw, die Beatlwitang jener Begriff» 
selbst ungemein fordern; aber es gilt auch, im Interesse sämmtlicher Wissenschaften, an den Quell dar 
Begriffe sich zu b(»gebeQ und sie in ihrem Urapruntr, in ihrem T'nt'rschied von und in ihrer Beziehung 
SU einander zu verstehen and hiednrch der Naturwissenschaft insbesondere mit Zinsen ihr Darlehen zurück- 
soeniBtten. Wer will nnd kann es ilivn wenn n^obt die Plnlosopliie? 

So ist denn za geetelieinf dass die l^torwissenaehaft von sich ans nns hinleitet rar Pfailoeopide 
als zu einer Wissenschaft von lifsondercr Aiil|jpBll|», zu einer Wissenschaft, von welcher die Naturwisseu- 
schaft ihrerseits zu lernen hat, zu einer Wissenschaft, welche, wie sich bereits merklich zeigen d&rfte, im 
Dienst des gosauimten Wissens und des dadurch bedingten Handelns steht 

Em nnderai fibmpigebiefc das Erkennena nnd Wissens aasssr dem der Natanriaaensoliail, olieeliott 
deh daran ansdlUesaend« ist dsujfmjgti welobes die Geschichte der Menschheit vor uns ausbreitet Zwei 
Mächtf^ aber, in enges Verhältniss zu einander verflochten, treten unterscheidbar dem Sehenden anf dera 
geschichtlichen Boden hervor: die eine ist mütterlicher Art, heilend, emporrichtend, lehrend, leitend, ist 
die bk nmKeber DantsUm^ eraolidBendB Ofibnbarung Gottes; die andere ist von IhiraeB Weise, die 
IVeSiait oder riahnelir das Freiwerden und Sichfireimachen des menseUiehen Weeens. Hiednrah ergeben 
sich für das auf die Geschichte» der Menschheit gerichtete Rrkennen zwei bt^ondere Wisdetisnhnffcen, indem 
es die eine mit der Offenbarung Gottes zu thun hat und Theologie heisst, tlie andere der Entfaltung und 
Aasgestultuug menschlicbon Wesens zugewendet ist nnd mit Einem Wort Anthropologie genannt 
werden mag. 

Was die Theologie anbelangt, so hat sie nach der eben hervorgehobenen Bestimmung eine vom 
rirgen^tand jeder anderen Wissenschaft uiiterscliicdene, wenn srhnn damit in manchen Beziebnntren zu- 
sammenhängende Spbiure; der prägnante Ausdruck alles dessen, woran als an ihren Gegenstand die Theologie 
gebondtn M, ist das gSttÜcbe Wort Diesea m w ir s tehe n nnd trieder an spenden fet der Theologie 
Bei^. Das Venti&dnis8 aber bentbt Uer anf gani dgentbtholichen Bedingnngen, so dass ebensosehr 
durch den Weg. weicht»!- d;i>i Verstandniss vermittelt, als durch ihren Gegenstand die Thfolircrie sporiftsch 
von anderen Wissenschaften unterschieden ist. Die Methode der Naturwissenschaft nämlich '^\}<i ilireu 
Schritten einen festen Boden an den zahlreichsten und genauesten Beobachtungen der Erscheinungen und 
erweitert durch Biperiniente den Kreis derselben nnd gebt doroh Bereebnnng dem Wandel der Dinge 
nach oder voraas ood lüsst durch Hypothesen von grösserer oder geringerer Wahrscheinlichkeit, bis die 
Wirklichkeit bestätigend iiinzutritt, zu nbor^t «''h leiten, überall nichts Anderes als eben Natur hinter 
den Natarerscheiuuugeu suchend uud günz von den Naturgesetzen selber gebunden. Die unterschiedlichen 
WieeensdiallBar hinwieder, welche Jn den Unfoog der Anthrt^ologic gehören, habm die nuumigfachen 
Emebeittangea menseblicben Weeens an erkliren, mimen daher den Entwickhuigsgsng des^ielhen kennen 
mid seine Aenaseranfen sn henrtiiellen im Staode seiot hshen «her in Iniieist an dw Selbeteriteiintnisi 

9 
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DCnMihlielicn Wesens ihre Wnrzel. Anders dag^en und einzig ist es mit der Entwiddong tbcologiscli«! 
Wilsons bestollt. Das Eigf nfhiinilirhe (le?~''l}i*»Ti (irirf((' um Knrzpsffn und doch rntreffend bfzeichnet 
werden, wenn wir sagen, das« das theologische Wissen seine Unterlage und Voraussetzung am Glanben 
htt md ent der QlanlieDHDhili tum Whimniihaltc wird. Wohl koflpft das theologische Erkennen, 
Brio«iii ImMreo Anfiuig» mwh, wie «Um EiIwdimii an daaSiiniliche u: denn in 8bn1idi«r 0«iblt tpriclit 
das GMMicho zu dem mit der Sinnen weit verwebten Menschengeist«. Aber sofort macbt der Unterschied 
des theologischen Erkennons sich bemerklich : denn das Göttliche al-^ solchps im sinnlichen Bilde zu erfaHsen, 
, ist Sache .immer zunächst des Glaubens. Solcher Glaube ist nicht ein Meinen oder Vermutben oder Für- 
wRhrbalten: aUe dergldeben AmdrQeke, Ar die man gleiebdilh du Wort Qhnben gebnmelit, gdien nnr 
anf Unterschiede innerhalb des Erkeonens und Wissens selbst Sondern der Glaube, um den es sich 
da luiüdflt, ;-f nvif^ RiT^ub«' drr S'fl*' an ilfn Sii'!tof?"en1inrpndpn a» ilirrti rechtmässigen Besitzer und 
dafür auch ein Hereinnehmen desselben in das geöifnete Gemüth. Hiedurcb er»t erhält dann das Erkennen 
und Winen leme beetunrnte Kditnng md der den Werl dttvohnende götäiehe Qdtt iprichli ans den 
mf^nomnenen -Wort dem erkennenden Henediengeiete eieb ein. Boldier Vecgnag selber iit neble 
Fremdes dem, der eines Christen ErfAhruDg hat; wie die Sonne die Nacht vertreibt, die auf der Erde 
lagert, so wird der Gianbe, der mit dem Wissen sich vcnniihlt. eine T/Cuchte dem Geist, der noch im 
Erdschatten weilt. Ist dagegen jener Bund zwischen Glauben und Wij^sen gelöst, so geben rom Yorhao- 
densdn dnee faledien yerbSKniaeee eeftnn Eeagniei^ tnanehe Yerirrnngen der Theologie: denvdn, wo 
das Moment des Wissens fiir Nichts gebelten wird, wuchert eine denkfaule Untheologie, sei es die blind 
antorifätst^läubige oder sei es die pefnhlsRlänbige ; und da, wo da« Moment des Glaubens verkannt wird, 
greift die rationalistische Untheologie Platz, nniabig einen geoffenbarten Gott zu fassen und an die 
Stelle der Offimbarong bloee Neforersdiebnng nnd Menacbeoweilc einecbiebend. Die lieolope dagegen, 
die ibree Nunena wibdig ist, Terein%t in sieb nnd in der Welae, wodnreb sie ihrsa Oegenaiandea inne 
wird, jene beiden Ifomente: 

Nnn ist es nicht die beaoodere Aufgabe dw Theologie, das für sie allerdings so wiclitigc Verbiii« 
nna Ton (üauben nnd Wilsen zu iinf«'rsuchen ; uml wnlltc sie die Erörtening des Verhältnisses sich zur 
Aufgabe nehmen, geiiihrt liie/u in der Exegese apostolischer uud üb«rhaupt biblischer Aussprüche oder 
etwa in der Einleitung zur Doguudik wenn nicbt in ipnräaen Abadinitlen dea dogmutisebea Sjrstems 
adber, so mflaete sie doeb immer die eineeblSg^ peyebologiadie nnd melbodologiacbe Tbeorie eatlebnen 
aoa einer Wissenschaft, welche ilberhaupt mit den psychologischen Problemen und mit der Lehre vom 
Erkennen uud Wiissen sich beschäftigt: das aber ist Philosophie; der philosophisch gebildete Theologe 
wird el)endaher auch von jenem Verhältniss wis»ensch.iftU<-hen Aufscbluas zu geben rermögen. 

Indess weist auch sonst die Theologie vielfach über sich liinans auf die Philosophie. Am meisten 
möchte dies vielleicht in das Auge springeo bei den apologetischen Versuchen der Gotteagelehrten. Eine 
gewiaae Riebtang naaerer Tage, ftisäend mit Voriiebe auf Ergebniasen niturwiaaemdiafUieher FbvMbmiig 
nnd gewendet gegen Lehren der The<)logie, hat diese zu h&ofiger Vertheidigunia; herausgefordert. Wenn 
anders nun in solchen Fällen es nicht näher liegt nachzuweisen, dass zwischen den tlieologisehen Lehren 
nod den vorgehaltenen Resnitaten der Naturwissenschaft ein Widerspruch in Wahrheit nicht besteht, 
bringt die Theologie die Streitsaebe Wllig an daa Fomm einer Sber deaPftrieien atebenden Wlaaenecfaaft: 
•s wird dann die Pbikieopbie mm Sehiedarieliter genonoMn. 
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Aber demjenigen, dessen Beruf m iat oder der ea ausserdem für eine Pflicht erachtet, auf die 
theoIogiMdMn Lalumi dosiigelicn, wird mdit anr b«i 4«d apologetischen, nuimt Ar da» groase Publikiim 

berechneten Vcr.-iuchon} loodepi mdlt minder iuuerhalb de» theologischen Gebietes selber die Nothwen- 
digkeit und das Hereinragen einer urafasseuden Wisseuschaft, die eben die Philosophie ist, sich beiuerklich 
machen. Die Theologie und insbesondere die tbeolugifchc Dc^matik kann ja sich nicht damit begnügen, 
UbfiMÜM AmaprSiCbe' oder anderes was dem . gleich geachtet oder darüber gesetzt wird blos zosammeD- 
nslelleD: m m&sste eonit die- iroUbereekt^ie Aofordemag dee UensdMngdsteB sehaQde Ter^oiileii und 
rieh der Wfirde einer Wissenschaft Vm ;^ebeii wollen. Vielmehr wird sie die einzelnen Aassprüche in 
ihrem genatieu Ziisammenhange uiit dum ganzen System kennen lehren und das System selber uls im 
Ginkla^^e mit dem geläuterten und gereiften Selbtttbewuastaeia des Christen und des Menschen stehend 
und insofern nb yernnnft^ aoftuceig^o sich bestrdMD. Ebeabiamit wendet lie lidi aar Fbilosophie. 
Wenn sie z. ß. die Lehre von der Sünde zu entwickeln bat, wird sie für das Veistandoiss dieser Furie 
des Zerstörrns srlilie?s]irh 7iir'ickgehen auf (l;i8 Zcngnlss, iI ih :ius dem Innern des Menschen selbst spricht, 
wird zurückgeben auf das Selbätbewusatseiii : je tiefer und erfahrener und klarer dieses ist, um so klarer, 
reicher und tiefer wird auch die Erkenutnittö dessen werden, was die Ofifenbarung von der Bände sagt. 
Die Antworten aaf die Fragen,* ob da« BBse nur dem Grade liaah Ton dem Qntaa nateiiMhieden, ob ea 
iiU eiu noch nicht gewordenes Gutes aus bhwav UavoUkommeaheit des Menschen, aus dem Uebergewicht 
der Natur über »lie Vernunft zu erklären sei, oder ob es nicht auf einer die Natur milhineiuzieheuden 
SelbstTerkfhrung des geistigen Prinzips beruhe, die Antworten auf solche Fragen erproben zwar ihre 
Benehti^ng sobon an andern. Lebreu des Systems: ap wfirde,' am nnr aaf Binea ]QU«wai|ai^, dia Anf- 
farong des ßusen, als wäre es nur gradweise verschieden vom Guten, an der WaludMit der Earlösnng 
scheitern, sofern diese bei jener Annahme als nicht nothwondig betrachtet werdon müssto, weil die niedrigere 
Entwicklungsstufe oder der niedrigere Grad auf dem Weg zur VoUkommenlieit naturgoniäss schon durch 
fortgeführte Entwicklung überwanden werden könnte. Allein wenn nun solche Lehren ebenfalls, welche 
innerbälb dar Tlie9lo|{ie die Kriterien and antaeheidenden Inatanaea für die LOanng einaa anderweitigen 
Problems abgeben l(5nntail, f^tlgaa^wScht werdet^, ao macht sich das Beduifitin gebieterisch geltend, eiueu 
Standpunkt za gewinnen, von dem au» die dem menschlichen Selbstbowusatsein entsprechende PeJinitung 
dar tiehren sich in das Licht äetzen ia^sen; die Theologie müsste demzufulge auf den Standpunkt der 
PliiloBophie , der daa fiälbatbewoaataain tat, aieb atellen and dadnreh aar Pbiloaopbie werden, udor, will 
aie ih^ Selbsündigkeit bewabran, von der Pbüeaophia aieh HQUi» arholan. So adgt die läaologw aaf 
die Philosophie. 

Zu weit jedoch würde es führen, wollten wir die zahlreichen Verzweigungen philosophischer 
VVisseoschati, die in das Gebiet der Theologie hineinreichen, aufsuchen und wieder von da zum Stamme 
Enrfickvarfoigmi. 0on9gen mSge nur nocb an erwäbnen, . wie die positiT« Tbaologia, ao genaant aoit 
äaaag anf ihre historische Basis, die sie zunächst an der Offenbarung bat^ aibh immer zu ar|riinzen gesucht' 
hat an der speculativon Theologin d. h. an ili r tli n tlieologischen Kriitjen zugewendeten Philosuphie oder 
kurzweg ao der Religionsphilosopbie. Ueberhaupt aber leuchtet wohl jedem Unbefangenen ein, daas, 
tMokdeiii eiamal eine Mehrbett von Religionen vorhanden ist, dia Veiachiedenheit ond dar Sfaait der 
Bekeantnisee und theologischen Theorien hintreibt aa eüier solchen Wissenschaft, weklie, vertrant mit 
der Gescluchte der Völker und Z«^i(eTi win mit dem allgenieiurn im Menschen liegenden religiösen Bo- 
dörfnlss and Trieb, das Wahre in den einzelnen Religionen herausünden und das Wahnhafte als solches 
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crkennen würde ; tu einer Wi«senschaft, welche, über der Theologie stehend, diese erst rer}it ihrer selbst 
gewiss machte. Welcher andercu WisscnschAfl aber als der Philosophie könnte die« zugemuthet we^ep, 
wekhe andere könnte die« nntemehmen? 

IVol»«i d«r TImoU^ findet toA «int Oivpp« »ndaiw WiiMMcbalton, dmn G«g«iitUiid eb«iMO 
wie jener der Theologie dem Kreise der Geachichte der Menschheit augehSrt; .Dar gÜB^ maiM Ol^Mi- 
Btand aller zu dieser Gruppe gehörigen WissenschRften ist das Meunchenwcscn, und als gemeinsamer 
Name tlUr sie dürfte sich Änthropolo^i« am Meisten empfehlen. Dür Uoterscbied der einseinen anthro- 
poloKisoben Wnseniehafleii von einander nbrnr It«gt b dm Fragen, wie du lleDacheDweMii aidi ab 
Besitzer der Sinncnwell^ die ihm tor Wobnnng angewieeen ist, bewährt, und wie es daa Reich den 
Stoffes umformt 7.n acinem Qegenbilde und Gleichniss, und wie es selbst innerlich heranwächst und 
sich bereichert, und wie und was es an und für sich ist. Auf diese Fragen oder vielmehr auf diese 
Unterscheidungen, welche sich aus dem Meuschenwesen selbst und aus aeiner Entwicklung ergeben^ 
baaieht sieh ainnal dna WiMemebafla-Sphlre, welche nntar dam THai Ethik bakannt ist nad iö Moh 
die gegenwärtig noch ao jugendliche aber ungemein wichtige Gesellschaftswissenschaft, dünn dieStaata> 
Wissenschaft, die Rechtswissenschaft und die Lehre vom sittlichen Ströhen oder die Moral iimschlicsst ; 
ferner gehört cur Anthropologie die Acathetik als Wissenschaft vom ä<;hüneu, weiterhin die Lehre von 
Erkattnaoi mit aHam Worte Logik, und andKeh an innarst Saatanlahra oder Faychologie. Siaundidi 
haben sie nnlevgbar ihre Basis am Gegebenen, am historisch Gewordenen and Vorhandenen, an den 
mancherlei Er^icheimmgen des Menschcnwcsens. So ruht z. H die Rechtswissenschaft auf dem Rechte 
wie CS sich bei einem Volke oder in einem Staate durch Gewohnheit, durch die Tbätigkeit und den 
Einfluss der Juristen und durch Gesetsgebung herausgebildet hat; die Psychologie wieder fussl auf 
Sraeh^nngen dea Baelealebena» nnd Ihnlieh hat Jede der etnaalnen antlnepolegis^aii WtaaensehaftMi 
ihre so zu sagcu äussere Seite, welche dem betrachteudeo Blicke immer zunächst sich darbietet und 
den Anfang und die Grundlage för die Forschung abgibt. Aber jede derselben hat auch eine andere, 
innere Seite; denn es genügt dem Verlangen nach Erkenntnis« nicht, gegebene Fälle, und wären ea 
neeh so viele, hlea maammanauatellen, sondern die Eraehmnnngen mOssen an« dem Wesen, das Aena- 
aere mnsa ana dem Innern, die Wirfcnng nnd Folge ans der Uraadie nnd ans dem Grande veratavden 
werden. Indem z. B. die Rechtswissenschaft aas dem grossen Gebiet, das ihr offen steht, das Recht 
einer einzelnen Nation sich zum Gegenstande nimmt, etwa das deutsche Recht, wird sie allerdings zu- 
nächst anknüpfen an den Recbtsbestand der Gegeuwart, aber sie kauu nicht umhin, einzngeben auf 
die Geschiefate des deatsehen Sedits nnd hiebei anf die ESnwirkvng fremder Bedite, namentlich den 
römischen Rechts im Mittelalter; nicht minder wird sie untersuchen und beartbeilen müssen, was am 
deutschen Recht, sei es am Strafrecht oder an einem andern Theile, veraltet, fUr die dermallgcu Be- 
dürfnisse unzureichend, dem Geist der Neuzeit widersprechend, der Billigkeit zuwiderlaufend ist ; ja sie 
wird adilftsaUch, und nicht nur dann, wenn aie im Hinblick anf tibeik9mmene nqd nach von der neneren 
Geaetagebnng bestätigte Straftatanngen früherer Jahihnnderfee ap jiß» Hnmanitlt oder an du Iffen- 
idhenwesen appellirt, auf die im Menschenwesen liegende Warsei alles Rechts zurückgehen müssen, 
mag man diese Wurzel Rechtsgeftlhl oder Rechtssinn oder sonstwie heisseu So oflenbart die Rechts- 
wisaenscbaft ihre innere, der gescbichtlicben Entwicklung selbst zu Gruude liegende Seite. Nicht anders 
aber ab hm der Beehlamasensehaft varhslt es sieh bei den ttbrigen an,,tbropologisefaien WiMenaehaiften, 
wenn aehon da und dort ein« dar t^eiden Seiten Oiberviefen nag. QleiohwoU iat ea bei Vielea aoeb 
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k|i btpto Stwwebi die beiden Seiten so lo unterw||Hnfl«S, ja eu trennen und einander enigegensuBetsen, 
dui .«an bei ein und derselben Wissenschaft wie von zwei Wisseo^dbaftta redit und poeiliv oder 
•neb «mpiriecb die eine, philosophisch oder rational die andere nennt 

80 apricbt man a. Bi. «inpi«hcber nnd ttn ratittnalar Payoholagie, Tevwandt^r AH iit dar 
üolanebied von tbeolopiehar nad pbaaM^iiebar Etbik, und aaf dam Gabift dar Baabtowinaaiabaft 
ist es tlblich, dem philoBophischen Beobt oder, wie man auch schon zeitweise gesagt bat, dem Nator- 
recht odor V'erniiuftrecht das positive Recht entgegenzuhalten, von der encydopfidiscben und exegetr» 
•eben und biittorischeu und systemattBcbeQ Behandlung dos positiven Becbts die philosophische an 
londarn «nd biaricbtli^ dar Jetatoran PbOoiopbia dea positivan Raebla and Baebtapbilosopbia 
(Naturrecht) zu unterscheiden. Die Spamilttig, welche in aolclier Weise fUr ein und dieselbe Wissen» 
»chaft entstanden ist, lässt sich allerdinfr« zum Theil aus dem BcdUrfniBB der Lerneoden und dem Bil- 
dungsgrade der Lehrenden, noch mehr aus der Geschichte der betreffenden Wissenschaft erklären und 
nglMcb avi dar Gaaebiahta dar Philosophie, welche auf ihrem Lebenevege abenfiaUs in mancherlei 
ISaMit^aitaa vaff&lUn iat, abar im Prinaip, d* b. vom Gasiditapnakto aanar grflndiiebao nnd aicb 
selbst verstehondon Wissenschaft ist nie zu beklagen. Doch hat man auch wieder, von der Noth ga* 
trieben, die ErgäuzungsbedUrftigkeit der positiven Wigseuscbaft durch rationale, speculative, philoso- 
phische Behandluugsw«i8e zugestanden und im Eechuieben z. B. fUr Ltlcken des positiven Bechta das 
Natarracbt oder, «aa im Waaan ^aVMlba iat, daa im Gaaatagabar vad Riditar labandige, im IfaaadMn 
überhaupt Hegende Recbtsprinay fla da MibaidiSiaa and entscheidendes Recht angerufen. In allen aol- 
chen Fällen aber sehen wir, worauf es uns jetzt ankommt, die Philosophie bald als eine W'iüsenschaft 
mit besonderer Aufgabe, bald als Aufgabe der besonderen Wissenschaft hereinrageu. Und ochnieu wir 
aaa dam baaeichnatan Umkrma dar anthropologischen Wissenschaften einige heraus, di« Aesthetik, die 
Logik, dia PfeTcbolagia, warn andars ala der Philoaapbia bat man angawiasaa nnd mSabta man aawrisaa Ba- 
grOndung und Erklärung der Idee des Schönen und das Veratlndnis!« des künstlerischen, in des Meoscheu 
OemlUfa so mächtig wirkenden und aus dem Beruf des Menschen gegenüber der rohen, ungeschlachten StoflT- 
welt fliessoodeo Schaffens, wem fuders als der Philosophie den Nachweis der Formen, der (gegenstände, der 
Qraoaan aaaaraa Brkaanana, warn aadi(ra ali dar Plnlaaapbia ^ Erfornbung der Saataatiaftn? 

Ausser der Natur und ihren aabUoaen Gebilden, anssar der Offenbarung, ausser demGebiat dar 
menschliclieu Freiheit gibt es übrigens noch einen Gegenstand, zu dem der erkennende Geist sich 
wendet Ks ist diess das Jenseits. Nicht nur ein .\hnea und Sehnen in der Menschenbrust gibt dem 
Geiata dorthin die Bichtang, nicht nur ein Verlangen solcher, denen das Looe hiantadmi nicht auf das Lieb- 
Udwla gafidlaa, nidit nnr daa Harran dea mlldan Grataaa, dar dn Hold dan Labandmuff bartaa* 
den hat, sondern wie das ganze Wesen des Menschen nimmer GenUge finden kann an der umgeben- 
den Weh, um so weniger, je mehr es heranreift und sich ausbildet, so führt gerade die Wissenschaii 
dorthin als zu einer noUiweodigen Voraoasetxung für aich selber. Ks weist die Theologie^ deren O^gen- 
atand dia Offanbarong ist, an dem bin, d«r Uber dar Oi|»nbarung ist m/i ent dnrdh dia Offenbaning 
aich in das Diesseits berablässt und zum Manadl«o apriabt Und wer dia Geeehkhte nnsarea Geschiedila 
nnd jedes Einzelnen betrachtet und den Grund der Seele zu erforsclien unternimmt, wird von der Be- 
trachtung und Erforschung fortgezogen aus dem Wandel der Zeit in die Ewigkeit, deren Spuren er 
allantbalben angekündigt findet; Manchem auch hat es zur Lösuug des Bithada, welches da» Schick- 
anl j«dM 9lwb|idi«a imd aUmr inngawimt darbiale^ wiT«nnddliab gßuAainm «»gw ip W9m y^nsit' 
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liebte ZatUbA, !o (rfn^ ^rlexiatailt von SmI« xavt Ntitur Vlefi SdilQssol ' sn »cieWn. tl>*a1>«r ilS« 

Pörtdahcr und schJüssHche Erhöhung der Menücbcuticole nach dem Todo des Leihe* lileht mir Uehor- 
seugung Einzelner, sondern ein vvi^HC!>t<i li;ifil5i.hcr Lchrs.itz und ein r!<.';^«-n»tand der Heweisführnnp 
gewördoQ ist, so auch diu uinstigo Verklärung der dermaligen Natur. Kurz, lieuseu wir das weuu auch 
tiiMsh M liiibit«Asftiib'i&iA erttih^ert« WiMeb nnd wisNDtehftftlieli« Ponche» beiOglich diu JeuMiti 
TMo^ophie, ^0 wbrdeä wir zu sagen haben, dass towohl diu NuturwitMOBchaft im Gmmd .alt auch 
die Theologie i)nd Anthropologio anslüntt in die TlieolOpbie und ebenso umgoktthrt M dwTbMsOphie 
die oberste Begrilndaug oder Vornussctzuug bat 

ÜigrtHhnäbkii, UiitomiiiedeD iroa ttt«i kDdwrm iit iu Oegeoitaad der TlieosDphio, oigenthflm- 
lieh 4b«r liöfA Ihr Wag. Dtnto 'das, wortof soldiek Erinooeo nad WiMen geriuiteb ist, ist aieht in 
Jea^r Ütnnittclh;irkcit vor uns hingestellt wie die Natur, auch nieht iu der Weise wie die göttlichd 
Offenharunp, weK:he in irdischer Gestalt «ich zu uns wondft, aiiih nicht wie d.is Menschoutvescu, das 
sowohl von aussen her in siuulicher Erschciunug an un^ hur.intrilt, aid auch in uns selbst vou sieb 
Zeagniss able^, sdadcra es ist als ein Jenseitlgdi noiAren Sion'en und der bierauf aunlcbsi gebauten 
Erkenntuiss inikdgen: nnr die tiefere Brforicbüiig unserer eigenen !Sea1e, die wie ein iu sich deu Himtoel 
«piegelmlcr Bergsee siuli aiifthiit, nur inner Relh^tbcwnsstsein , tuag iininerhiu scheu vurher dio 
Offenbarung üud irgend eine Tradition von aussen her uns aufmerksam gemacht haben, wendet unseren 
Blfclt in jend Fernd nn!l zwingt uns sa Folgcrougeo, welche das im Schleier der Ferne Yerboi^gene 
ah entbntteb besümmt sidd. bis iTbeosophiii ht dabeir ein seherisohes Wissen, ohue dass sie den wie» 
senschaftllcheu Charakter ablegen mllsste. Die Quelle, aiis der sie schöpft, bleibt das im Diesseits 
Bteheudc. jedoch im Diesseits auch emporgewachsene und herangereifte Solbstbewusstbc.'in : die Folger- 
ungen aber, die den Inhalt der Theosophic auHiuachen, worden wieder zu iiichtpuuktua iur die übrigen 
Wisseoaehaffoii: so ftr die' Theologie anetcbst, welehe freilich schon lingst Über ihr eigenea' Gebiet 
und Vermögen hinausgrcifend, dio dem Gebiet der Tlieosophie angeliörlgen Fragen nach dem tlberwelt- 
liclieu drcicinigen Gott, nach der Herkunft und der Fortdauer der Seele, uach der ewiLrcii Ileiroath 
angelcgeDtlicb behaudolt hat^ so nicht minder dann tUr diu Anthropologie,, welche diu wirk^ 
liefen ^tt *oidiabil('eb Wldsi^^rfteha des Medsdienfiibens and lleneche'nwfsens veretdwn öder Uaen 
kaohi Mir iWi Lichte des Jenseits, d. h. ansgehand von der Erkenntniss ' oder suulehst Änerkeanang 
der dem Jenseits entnomuioncu Aufgabe der Creatnrcn nntl doa Menschcnwesens lusbc^ondere ; so selbst 
für die Naturwlssonscliaft, von deren Hoden aus das Aui;«' iIch Stcrbliclicu die Himinclsräuinc fort und 
fort viurchsucbt. um iu den Erdenraum Einsicht zu gcwinaeo, uud in dcu ätcracn liest, um vou dem, 
was noch 'täiWnir wlta) &nn^^ 

Oder was würda, wenn nian ImGefste d is .T -:iscIts auszulöschen TermÖchte, was würde aus der 
Theologie werden, die doch dio Offenbarung des Jenscitip^en /um Gegenstande hat? Oder welch bo- 
jammerbSii'Urdigjen, unsagbar widcrvernüufcigen Gegenstand wurde die Anthropologie ohne da« JeQ|oits 
au b^arbeiie^ baVen, daä Ding votl Streit nnd Qoial ohne Sinn snd Zweck? Oder welcbea Intänaaä' 
V6i» ohne das Jenseits die Mainr, ein trügerisches, blnmengesohmQtktes, stets offenes Grab fib'jenea 
Gi^chöpf, das eine 2]pitl Uig sich einbililcn konnte, dass OS Über der Xalur stellt? Die Theosopbie, 
nnterSthiedcD von den nnd «rfti \\ i''aensohat'"t<'n, iät für dieselben uuentbehrlich. Aber auch sie ist nicht 
etitto'gen dem Bereich der Philosophie. Hat mau doch immer bereitwillig zugestanden^ dass die 7beo- 
lo^b, ÜMSi yid HMif dfd InatoriacKer OUbnb'iiran^ Binam Ais beseic&neten Fragen sieb Torfege und be> 
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liaiulle, dies» als »peco^ive Theulogie oder als Ktligicfusphijosophie, den^niicja a^n S^ll?, ^er Pl^i|9»ophie 
oler'aU Philosophie tbtie; ist äocli nicbt minder gewiss, dass die wiM^nBcbftftliche Yo^s?qH.u'\sJ^^K 
^mI«» Ton wo aas der Blick Linlcitet zum Jcnaeiti, dcpt ^itfjt p«;^ehologischea UQ^np«^fipgeii der 
Flillosophie gebühren. ITnd wenn die Theosopliie zu sagen hat von einer verklärten Natur, wer möchte 
behaupten, dass dieses ausserhalb der Philosophie lägo'^^ S^hon au dej Qpelle, aus welcher "j^'M^p- 
•bpfiie sdiöpfon muss/wt Mci der Pbilpsop)i>* v«rfi^j}i;p } oi^, w^pn si« j^pöUiigt wie ajl« and«N;i,Wj|»^ 
Mni«ha;^n sidi »llgjmenier Begriff« ani Dvokformp wit beiU^eii, djiiran Benchtigniig. and I^fdvDjkpiD^ 
zu untersuchen Sache der Philosophie ist, hiedurch der Philosophie verbunden wird, so ist sie ausser- 
dem noch ihrem ganzen Inhalt nach Philosophie, d. h. die Thoosophie ist ein Theil der Philosophie, 
and wenn und wie sie die Übrigen Hauptgebiote des Wissens zu oberst in Kipa zusaptnui^tiiss^ und 
TOD daber begründet, so that ti« diMa eben tU, PbilMophie. , . . 

Tjs zeigt sich ut»^ dass aiiinmtliche Gebiete dos >^^«M zar Philosophie führen. Wir finden, diff^l 
man der Philosophie zumnthct und das» diese ihrerseits es unternimmt, die Arbeit auf den einzelnen 
Wissensgebietea sowohl sachlich durch Priucipien upd GrundsäUse,^ aU^ auch formell und methodologisch 
dnVä ä1Ig«iDeme deo einseinen WiMeoadiaften geBMitiMUtt« ficgiilfe voA DenkoperatMBMt sit filrdprm. 
bmIi beiderM BMjebni^ aber in dM seretllekelte Wis8«n der llMitehftn Rtol^fit sn lMrt*g«B., P|MS w 
eine Wissenschaft gehen muss, welche EiDbeit bringt und selbst die Einheit ist für alle anderen Wis: 
senschaften, ergibt sich aber auch aus folgender Erwiifjung Tliat!»a( he nämlich ixt, dass jede der ein- 
zelnen Wissenschaften um ihrer selbst willen von einer anderen entlehnt uud sich su derselben ergi^nz^ 
Die Theologie z. ß. ist eft in der Lage, Ergeboitse der NatnrfortcbiiDg lich epzueignen, ebenie ßm.- 
dem Umfong der Anthropologie die Resultate psychologischer und anderweitiger Uafersuehnngea Sil. 
entnehmen, jfi auth, wie schon erwähnt, bei der Theosophie Gewinn zu suchen. Oder, um ein anderes 
Beispiel anKutUhren, es kann die Anthropologie sich nicht aufbauen, ohne dass sie von der Theologie 
lerne, wes der Mensch gemäss der Offenbarung und durch dieselbe Ut, and innerhalb, der ant|iropo- 
legiicW Sphire .wieder Verweiten Geadlsclitftswinentebaft, StaatawiweoeelMi^ B*)e])(t«wJfl|jBiMduft| 
Uoral' wechsel»eiti|^ üf einander und leben von einander. Oder so haben in der SpbSro dtr Nitlir* 
Wissenschaft Chemie und Physik im Uunde mit einander die weittragendsten Entdeckungen gemacht, 
uud tihulich hängt überall das Gedeihen d^r einen Wisscnsehnft mit ab von der liilfe, welche eine andere 
oder ttberiiftupt andere ihr leiäteo. burch iiieaen wechselseitigen Oientt und diese weohtebeitige- Ver- 
sweigong in' einander entatdit ans' den aona|b seratrenteo Wiaaeuscbaftfn ein eng verbQnden^ Qansea. 
Aber dns, was die einzelnen unter sich verbindet, ist niclit ni;r fit! Hineinragen der einen in das Ge- 
biet der anderen, sondern es ist dies ein gemeinsunies Kriterium, ohne welches ein gegenseitiges Ver- 
ständniss der von einander entlehnenden Wissenschaften vyllig unmöglich wäre. Uud dazu kommt noch, 
dass dba Wissen des Uensefaen als solches nnleogbar Eins ist and nar in Lauf der Qeaehiebte, dareh 
mancherlei Anregungen bestimmt, in verschiedene FScher oder Strahlen auseinander geht, je nac)i den 
verschiedenen (iegcnständen nnd der damit zusammenhängenden besonderen Beltandlungsart. Somit er- 

«ibt sich schon von der einfachen Tbatsache aus, dass einzelne Wisseuecbaitcn vorbanden sind, der, 
nothwendige Gedanke einer Wiasensehafi, . welche Einheit in die nerstrenten bricbto und die £u^fii( , 
derselben wire, ein Gedanken,, der eben' in d«r Philosophie seine Realislrung gesudit hat und fiadim . 

Allein es fragt Bich jf^tzt weiter, wie denn solche Einheit eigentlich zu verstehen ist; insbeson- , 
dere wird niilhig sein, dtui oben erwiilinten Oej^etm.it/; von .A prtorisi-hcm und Aposte^iopiflfi^gl^ t^floj|(|j[„| 
die Philosophie mit Vernichtung zu bedrohen schieu, zur Auflösung an bringen. 
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Die wisBeoschaf^Hche Einheit »Her einzelnen Wisseiuchaften oder die Philosophie ist offenbar 
zu fftsaen als ein Orgaoiamus. Demgemäas eracheinoo die einzeloea Wiaseaachafien ala Mittel, welche, 
•lri;rtfllni tm Btawa Prindp, von Bin«B Zw^Am, diesen tu saioer Eotwiddong, Betbtttiftiaif ond 
Anagettoltang dienen. Ansgeachloasen iat daher d«r Gedanke, als ob es tidi um ein Aggregat der ein- 
■einen Wisnenschaften handle. So wenig die Pflanze pine blosse Il&ufunp von Zellen, von Stengeln, 
Blitteifli, BlUthen a. dgl. ist, oder ao wenig ein animalischer Körper für ein bloasea Aneinander von 
Nema, Gefkneo/ Ifvdceh, Knoelien v. w. gelten kenn, so weoig vermag eineSnmimraqgafamfaier 
WiBseiisehafteo für. eine wissentchaftlielM Einheit und (lEkr die Philosophie sich aussagebeo. Sondern 
wie im Reiche der Natnr ein ^)rg^ani9mti'» verntanden «»ein will al^ ein solclies Ganze», welches von 
seinem einwohnenden Grundtjpun aus vermittelst der sich darbietenden und ent.«prechonden Stoffe 
atafenweiae und in mannigfacher Wechselwirkung mit Anderem aich auseinander legt und zusammün- 
flgt, 9i linlidi nnf geiktigem Gebiete die Einheit der WiaaeoMhaften. Die letsteren eind ner die vielen 
Untenchiede, welche ein ond deaselbe Wesen inmitten des Übrigen Lobens and mit dessen Hilfe nw 
. aich entwidtelt hat and in engem Verhiltniaa sla einander bewahrt und sie alle dnrchdringeod am- 
aebliesst 

Dnnnnifiiige werden die einxelneo Witsenecbaften, wie rio im Laufe der Dinge iraner nnU- 
teldier und Inbeltaehwerer hervorgetreten sind, im Grunde geaoromen fUr die aoaeinaedergeiegte Phi- 
losophie angesehen werden müssen. Neben ihnen aber seht, an den p;omeinaamen Urspninp immer« 
fort erinnernd, die Philosophie einher, vergleichbar fast der Ilconc mit den KiU-lilcin. In dieser 
Sonderstellnng konnte denn, während die einzelnen Wissenschaften sich entwickelten, die Philosophie 
fttr «ich selbst eine Oeadiichfe darehmaohent deren Ende, dem Anfing entsprechend, nnf die Wieder* 
Vereinigung der einzelnen Wissenschaften snr Philosophie, nnf «olchee Abbild dea in aeinei* Oeaehiebte 
reieh und klar gewordenen Menschongoi/ites ansj^ehen muss. 

Wenn nnn die Philosophie im Laufe der Geschichte als eine einselne Wissenschaft neben die 
nnderen nnd nueh unter nndere Wusenaehaften sn etahen k«m, mnsate aie .ihren Artnnteraehied an- 
geben nnd ihn nnoh von den anderen llttsehweatem je naeh dem Wirknngakretae, den ein ihr lieemn, 
sieh bezeichnen lassen. Aüpiii solange mrin einränmte, das« die Philosophie es mit den Principien, sei es 
der einzelnen Wisaenschaften sei es der Dinge ilhf^rlKuipt , zu thun habe, und so lange man ihr noch 
besondere Gebiete, wie die Logik, weit diese keinen Herren fanden, Uberliess, blieb der Unterschied 
swiaehen ihr und den anderen Wiasensohnflen tieaaeod. Denn wer wollte beatimmen, wo die Prin- 
cipien anfh5rten, Principien zn sein, und wo das von den Principien ana zn behandelnde Detail n^> 
fanp;e? Da mochte sich am Meisten noch für eine <«chärfere Begr&nziing empfoiilcn der znm Gegen- 
satz gesteigerte Unterschied von Apriori nnd Aposteriori, ao data die Philosophie den anderen Wisaeo' 
•diallen gegenObervUlnde alt lediglieh npriorisehe Wiiaeniehaft. 

Ftbwt man , wie es im Verlauf der neueren Philoaophie geschehen iat , eineraelta npriorisehe Br- 
kcnntniss nnd Wi^ioeiüichaft derart, als ob dieselbe lediglich von Principien ausginge, diese aber auf 
Begriffen beruhten und solche Begriffo von allem Anfang'? an in iler Vernunft lügen, bezeichnet man 
andrerseits als aposteriorisch eine aus dem Gegebenen und geschichtlich Vorhandenen schöpfende, 
damMT geriehteta, daran gabondene and darin bestehende Erfcenntalaa nnd Wissensehaft, so sind diese 
^nseifijge^ Ansichten und LTcbertrcihnngcn , welche, nachdem sie seit dem 17. Jahrhund«>rt immer merk- 
llelMr nttd eelbetbewnsster hervorgetreten sind, auch honte noch vielfach fortwtrl(en. Man bat n. B. 
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tinter dem Titel Natnrrccbt aud unter l^qlicben Nameo e» Teraacl^t, im Gegensatz gegeu die hiafOr 
fisch vorhandenen Verhältnisse und «ur Beurtheilung uad Verbesserung dorselbeo, aus p«ychologi8chen 
l|,uuy.äu wie aus dem Q eaelligkli^ft^tri^b oder aus der Fui^'ciit ittaatllcbo Leben abzuleiten, un4 
1^ Grandaätzcu , die der. M^OM^ Hau* «igen ir>rmi^ ^MlK^fitefiie , sq «Btviek«l«|. 

angesi«bta,jdf9r Zuaantbup^en, / yo^ Mlfdl.4in Standpunkt ans ergingen, aub sieb dann die Staatvv 
und Reebtswiaaenscbaft in der Lage, am so ausschliesslicher ao die bestebeuden Verhältni<*>;c und an 
daa ||eltende j^ecbt «icb su halten npd ,aicb positiv zu r.Ubmep. Wohl bat daa Naturj^ficbt mancbea 
Qmto ge^winktr «atef .Xi}^«rm mitgcJ)«9de,Üait«n ab«r; d^ Begriff de« RßttbU Mlber, aber 

düw ^eeen -djM I^KÜi^^ l^ber den Zwaak der Strafe und dergl. angeregt und an aeinem Tkfii d^r ,h««* 
tigen, sieb au den Thatsachen der Geschichte bekennenden Rechtsphilosophie deu Weg bereitet. Aim^ 
ea hätte das, was es gebutcn hat, in der That nicht bieten kouueu, wenn es nicht vom bistonscb vor- 
handenen Eecbt gelernt und dessen Formen, Geschäfte, Titel und Begriffe sieb angeeignet hätte; erst 
omohdem ee tod hier «iif .udi sn dtgenieiaen Principten erhoben hatte, geberdeto ec eieh, ela ob ea 
aeineu Inlialt lediglich aas seinen eigenen Priucipien hcrvoraubrtngea vermSchte und hervorgebracht 
hätte. Aehnlich aber verhält es «ich auf den anderen Gebieten, wo man das Apriorische und Apo« 
aterioriaohe einander entgegengesetiit hat. Eine unbefangene Untersuchung de« Erkeunena und VV.iaseae 
ffgibt iadflMMi eiBiuI, dae» in oni ke^e von An&ng «a fertigen Begriffe eieb finden, an wenig ab 
4i« Seal« nk «Inemi fw Ajifang «n fertigea SelbetbewaeetaeUt ihren Leib bewohnt; sweitena «rgibl 
dieselbe unbefangene Untersuchung, dass dem, was von aussen sich einträf:rt, auch eine strebendoj er« 
greifende, prüfende, ausscheidende und aucit;nondü geistige Macht und ein pewisner Fonds eutf^egen- 
komuit, in welchen das .Neue eingefügt wird und welcher im Laufe de» thätigun Lehens sich uieiir und 
■iabr ^uMaaabOdei, an Erfabruog rieb boreicbert und den gewonnenen Reichthiim auflötend in aiehk 
tanrbehcV' Hiernach bildet sieb unser' Wissen aus zwei F.ictorcn in der Art, dasa der ein« Factor, 
der erkennende Geist, durch den anderen Factor, d. h. durch allcJi du*, womit er zusammentrifft, sich 
entwickelt, aod daea er .letzteren vermöge des Erkennen» iu das geistige W esen umsetzt und surUck- 
■imiDt Nar wird ef snr Veratftndiguog Uber gegenwärtige Frage nieht genügen, den «rkannondan 
Öaiat all daa Priqe achl^thin an besmchoeo, ala Posterius aber den Qegaaatand daeaatbea; dann 
zum GegcostAnd des Erkennens kann auch werden, was noch früher ist als der Geist selbst. In der 
Henschenaeelü z. B. sind Potenzen vorhanden, welche nicht erst dann .»nfangen iil)<rlniu|it /u sein, 
wenn sie ein Gegenstand des Lrkennens, werden und zum Bewusatseiu kommen; Märeu nie nicht schon 
whar in Qnmdo dar Seele,, ao könnten fio nicht daraoe siph erheben und vor das Auge des Qeittea 
treton, ja der Geist oder, was wir hi^r mit ihm gleicbsetsaa, das Selbstbewiustseiu hat, bis es zu sich, 
kommt, zu seinem Prius gerade ein Unbewusste» oder ein Nochnichtbowusstsein. Dcs-h.ilb dürfte der 
isüarbeit und Wahrheit mehr dadurch gedient werden, daaa mau ala l'rius oder Apriuii Uherall daa 
Wajip^ -nad.toiBk aiv[eb dm Grpad nnd den in^ Grande liegetidea Zweck, dagegen als Postarioa oder 
Apoötetiori die ErsobeiaBag das Wesens, die ]?o1go d^ Grundes, die. Verwirkitchang des Zweokea 

ftwst: regressiv bewegt sich so unser Erkennen vom Posterina zum Prius, prof^resslv von diesem n^ 
jenem; Rnalvtiscb verfährt die Untersuchung, die vom Aposteriuri aus nach dem darin liegenden Prios 
fpraoht, 8;^uthetisch hinwieder ist die DarsteU«u)g vom Aprioristjbfip ber. Gleiuhwie die.i'flaiue aiM» 
te J^4^aaak<M»/^f^..«ptfaI^t dwrqb dio^oragavf .lpl .,4ifr, i Bifiif g fi mh » » M Be4afia,..d«ir 
X:^kt^,. .§^.V/$fm^, .^:Wkal 4^ ^^»^ «»^.jhl»t?i<*i^Bt Wbatoriinwiikil 
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pUren derselben GAttung wiedei^rt; so ist M «Hm g>ifeD'Btttnaep ttniteiW ' iByfctf^^^ ^" 

und in jeder Wisseimchaft Prio» und Posterins, m»g man von dem «'"en nus^^'lj^^, > ^'^"'^^'^^^^ 
d«rea, oicht blo» tuat^mtatu, sondern rielmebr in einander, wenn schon in versehiof« ^ dorn sa* 
WI«MjMditft «talhiieti tnmA a«r «Ii ffolieit i^ota Aprioriibfaam dod ApBs^^^loHW K^'""'''' 
im Von dir PlriloMpliM sv "»gen, nicht so als ob etwa die «otdlnen "^iiaÄfn Achtete n'?' "^"^ 
losophie zusatomengefasst sind, iinr das Apnateriori a^)gä^c^ tind die Philnsojjiyf^. *' 
hiuzubrächte, sondern so, dasa sowohl das in allen eiozelnon Wissenschaftoa \^Jr^ •*^SKHcb das Pn'as 
deren Posterius als Eins sich kennen lernt nnd dantellt in der Phitosophio. 13^^ ^^''^^ Prioi als aach 
4^nA von Aprioriiohem nnd ApoBt«riori«di«n wird bi«tnTt «btarWäfadetf.;' * - . Tf^'^^intnche Wid«r.' 

Allein wer zugegeben hMte, dass die Benriieitang der verschiedenÄi <5'ol>i^^ 
föhrt zur Philosophie, ja dass es nothwpnrlig eine Wissenschaft i^chch mnss, in der \' Erkeunens hin- 

scbaften Tereint sind, nnd daas solche Einheit, eben die Philosophie, za denken - ^uzelnen Wis^o- 

im den «Dse)n«i Winesneliaftni ndi «iMmanderiegende, ane flrnen tidi wieder ovganitBheb' 
neben ihnen selbständig sich behauptende, dis apost'^riorische nnd aprinrisdhe '^'^'^^^^öienflBSsende iind 

nnrl Wissens in sich vt»niifili!ende Wissenschaft, d- r inr)chtc leicht wieder irra ■wrÄ*^^'*' Qöaeres Erkennens 
Philosophie und an ihrer Müglichkeit, wenn er «ich erinnert, wie ungeheuer ^^r -a*** ^''"^ Beruf der 
den Menschengeiät hcnteatage gewordM ist, wdcSie mendUeli« Mannigfaltigkeit f\ Gesichtskreis für 

Ant-, wie mblreidie Wnseneebaflen lieh in die Pflege 'des OeaammlgcibietM thoii ^ ^^^'^^tdcreii in ndt' 
haben, wie es die Aufgabe einpi gnn/on MoTisnhenlebens werden kann anch 'n^j^*^ ^ft'lssfn und getheitt' 
Hcbftft, von verhaltnissniassig geringer Ausdehnung ihrer Sphiiri' «gründlich kenner» ' ^**>«^ einzelne Wissen- 
zu fordern: wer wagt es unter solchen Umständen, ohne der otfenbarsten und rr^^ *^od schupf.'risch 

«anüdig m UMohen, ab Vertreter der Winenfcfanft' der 'WiaienMbaften (A. ' i/^^^^*^ '^^erbebuug sich 
»»J»m«? •' ' ^.***^.^loiiwe sich 

T'ikI doch dürfte bei genauerer Erwägung Zweifel und Vorwurf verscHw*- 
die Pflege der Philosophie sich erkoren, theilen sich in die Arbeit, indem Die Miinner welche 

naeh iaesereB Tcranharangen der eine Torwiegend dieeem Zweige, der ari^e***^^ »tttterer Neigung und 
KiBfte widmet, dabei immer genöthigt und liereit, vom Mitarbeiter zn lemi^jj ^^riHeg^d jenem teine* 

Arbeitsflieilung innerhalb dir Philosophie füllt ins Gewicht die philosoj^y^. ^^^^t minder aber ata 
WisneiiHchaften Seitens ihrer spetiellen Vertreter: so verdankt z. ß. die Ft,,^,^^ *^<^H6 lleliaiidlnng mancher 



and namentlich der historischeu Schale innerhalb der Jorispradenz ihren j^^ *\r*^ilor*r)pln.. trerade Inri^tea 
Magrt eohon die Theologen JVagen, die Uber die dgenlliebe dphlre der Th^^V^«*» ^Jtand, "und ho hal«n 
psychologische, theoe0|>hi8chc Probleme . auf das eingehendste verftlg^ . l5*8>e llinansfdhren eätiflelML 



Philosophie, sofern sie an den Pchulrn gelehrt wird, theils auf gewisse Di.^^^- ^**ni?r beschränkt sich die 
eigenen Oewchichte, anf Psychologie und Logik, auf Aesthctik, auf Religjfj ^^^^'^«^U, auf den Vortra "h ei* 
Dawtelking des Wiseenegehietee oder «nncelner Partien, welche «bersicKtli^^j^'^^ilogophie theils "^aof^s'! h 
tigsten Probleme, die durchgreifenden Grundzüge nnd die leitenden J^j./ **3Gr systematisch di ^"ch^ 
erhält nnd ninnnt dnr Pliilnsopb. da er nicht in allen oder vielen einy.a^^ ^^^^^pinp' 6ei'V0yh"bL' ^SnS^i 
an Hanse sein kann, die Eesoltate der dort eioBchlägigen Forschungen ^isso i, i • /v* 

MtM-Mieh nnd venlebt «leh Menne äsVäa»mng an denPhilosoüK ^«nen . <r'«cnw««V 

C ^^«it '^^^^^cfast viele empirische 

«UMoiaft der Philoäophie' 
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sich eigne. Bei derartigen £rwägiuigen dürfte wohl der oben geäussert« Zwoifcl nnd Vorwurf sich be- 
fähigen ; ja es wird sich die ErkenntniH nefiiiogeo, dtmA, je weiter und reicher das Uebiet des Wissens» 
je seUniolMr die einaelBen Ww e e n e e h i ft en mid je inlieltNifllur «ine jede denolben, getade am m notii- 
wmßgn die eilMode Wissensdiaft ist, damit nicht ErkeUBin nnd Lcbeo, den Sinn fdr den Unterschied 
des Wesentlichen nnd ITnweaentUchea oder gar Weaanloeeii TorEexend, ein Karteaipiei wetd« nnd an 
äandJcörner sich wegwerfe. 

Diese einende WiMuehnft iet bereiti Toiiiaadan, obgleieh nodi in ikier BttfemeUnng begrite. 
Daa Bin i"»^* in üir iafc der schliesslich allem Wissen gemeinsame Standpunkt, daa itt Grande aOem 
Tf^min gemeiusame Organ und Kriterium, nämlich das Bewuastaein von sich nnd den Regionen, mit - 
denen er und die mit ihm in irgend einem Yerhältniss stehen, ein Selbstbewusstsein , das nicht blos an 
den ßegelu und Lehren der äehvit lich m nttmn hat, aondern ans dem gesammten Leben bervotgeheu, 
nm geannunten Laben erstarken, sich daran erproben nnd deuaalben wieder ab Lenchte nnd &aft dienen 
moaa. Als Leuchte d. h. als Wissen wirft es seine Stralili n auf des Menschen Treiben und Weseu selbst 
als auf das Zunächstliegende und Verwandteste; da aber wird es inne der in die Geschichte hereiuwir- 
kendeo göttlichen Offenbarung, gewunt demaofolge diese zum Gegenstand and bereichert von da aus 
wieder die BAamtniaa der mfliiaoblklien Dinge; vom Stoneib der Seele insbeaondere , der, TerweW in 
die Nainr, uatörlichen Geschlechts ist, blickt es hinaus in die wimmelnden Binnie daa Koamoa, und von 
der Tiefe der Seele schaut sie hinüber iu das Jenseits: so ist das Selbstbewusstsein der Mittelpunkt des 
gesammten Wissens, und von und in ihm amd die aus den einzelnen Wissenschaften gebildeton Gruppen 
mit einander Terbnnden, au miterst ^ Wiaseoeahaft von der Nalar, za obersfdas Wissen vom Jeuseita, 
nwiabhen beiden die Wissenschaft vou der Offenbarung, in der daa GttOiehe aieh heraUaaaend daa Smn- 
Uche des Diesseits anziteht und erhöht und auf sinnliche Weise sich zum Menschen wendet, im unmittelp 
baren Annchluss daran aber die Wisseuscbaft vom Menschen und den menschlichen Oinij.m, welch letz- 
tere, da» SelbstbewuartMin als eigenstea Organ in aieh tragend, eben hiedurch eine centrale Bedeutung 
iSr den GeaammtoosmuBma«« der Wissenaebaftan in Aoapmch an nehmen bni 

In der Seele Gmud lesen wir die Spuren des Jenseits nnd schanen ton da ikageod nnd ibiachend 
nach einer anderen Welt Der geworfene Stein sucht die Erde, von der er genommeu; die Flamme sucbft 
die Luft, von der sie lebt: den Menscheu aber weht es im Innersten dorthin, woher, wie er findet, AUes 
aeinen Urständ hat Dorthin fingt er un aittUalMn Streben, dorfldn leigt das Werk seiner Kunst durch 
die er vorbereitend die Natur verklären und snm lanteran Gegenbüd einee faraterenGeistssniaebanniSdhte, 
dorthin verweist vorgreifend sein Erkennen, wenn er mittelst desselben das wahre Angesioht der Dinge 
Qnd der Seele selbst zu gewinnen trachtet Der Zug nach Oben, wo zum Bunda sich eint, was ^eschie- 
<ien war. er ist im der THeh inr Phüosophie, die an ihrem Theile, vermöge des Erkennens 

»Bd des dadurch t^rleanWeten Hneddaa. den Henaehen und erine Welt emporaehen wiU sor Vollendung. 
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